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Aspekte der Wettbewerbsfähigkeit der ostdeutschen Industrie
von Alexander E i c k e l p a s c h

Mit Inkrafttreten der deutschen „Wirtschafts-, Wäh- 
rungs-und Sozialunion” am 1. Juli 1990 wurdedie Aufgabe 
in Angriff genommen, ein Wirtschaftssystem, das auf einer 
staatlichen Zentralverwaltungsbürokratie und auf Staatsei­
gentum basierte, durch ein marktwirtschaftliches System 
westlicher Prägung zu ersetzen. Für diese Form der wirt­
schaftlichen Transformation gab es keine Vorbilder. In den 
fünf Jahren seit der deutschen Vereinigung ist der Wieder­
aufbau eines Landes, dessen Wirtschaft kurz vor dem Ruin 
stand und nach dem Mauerfall der westlichen Konkurrenz 
kaum etwas entgegensetzen konnte, gut vorangekommen 
— und zwar deutlich schneller als in anderen Staaten, die 
dem östlichen Wirtschaftsbündnis, dem Rat für gegensei­
tige Wirtschaftshilfe (RGW), angehörten. Das jährliche 
reale gesamtwirtschaftliche Wachstum lag 1994 bei knapp 
9 vH, die Investitionen nahmen real mit 17 vH zu, die Be­
schäftigung geht nicht weiter zurück, und die Zahl der Ar­
beitslosen wächst nicht mehr weiter. Freilich wären diese 
Erfolge ohne die massiven Transfers des Staates nicht 
möglich gewesen. Die ostdeutsche Wirtschaft ist aber noch 
weit davon entfernt, aus eigener Kraft überleben zu kön­
nen: Die Ausgaben für privaten Verbrauch, Investitionen 
und für die Bereitstellung staatlicher Leistungen waren 
auch 1994 noch doppelt so hoch wie der Wert der produ­
zierten Waren und Dienstleistungen. Die staatlichen Trans­
fersfüllen diese Lücke. Wie lang der Aufholprozeß noch ist, 
zeigen auch die Leistungsunterschiede zur westdeutschen 
Volkswirtschaft: Die gesamtwirtschaftliche Produktivität 
wird auch 1995 erst gut die Hälfte des westdeutschen Ni­
veaus erreichen, die gesamtwirtschaftlichen Lohnstück­
kosten das westdeutsche Niveau dagegen noch um ein 
Drittel übertreffen1.

Getragen wurde das gesamtwirtschaftliche Wachstum in 
den ersten Jahren vor allem von der Bauwirtschaft und dem 
Dienstleistungssektor. Die Industrieproduktion wächst 
zwar auch, aber für ein selbsttragendes Wachstum in Ost­
deutschland ist die industrielle Basis noch viel zu gering. 
Folglich kommt es darauf an, diese Basis auszubauen und 
zu verbreitern. Dafür gibt es grundsätzlich verschiedene 
Wege, die sich freilich nicht ausschließen: Entweder wer­
den Produktion und Beschäftigung aus dem alten Bundes­

gebiet oder aus dem Ausland nach Ostdeutschland verla­
gert, oder aber den bereits bestehenden und neu zu grün­
denden Unternehmen gelingt es, ihre Wettbewerbspo­
sition so auszubauen, daß ihre Marktanteile wachsen. 
Wettbewerbsfähigkeit bedeutet hierbei nichts anderes, als 
daß Unternehmen ihre Produkte verkaufen können. Dies 
setzt voraus, daß sie in der Lage sind, Marktlücken zu er­
kennen, marktfähige Produkte zu entwickeln, sie kosten­
günstig zu produzieren und schließlich mit Hilfe eines 
schlagkräftigen Vertriebs alte Kunden zu halten und neue 
zu gewinnen.

Wieweit dieser Prozeß der Marktgewinnung bereits ge­
diehen ist, soll im folgenden untersucht werden. Als Infor­
mationsgrundlage konnten zwei Datenquellen herangezo­
gen werden, die Berichterstattung der amtlichen Statistik 
sowie Ergebnisse von Unternehmensumfragen, die das 
DIW durchgeführt hat. Die erste Datenquelle ist für die hier 
interessierenden Fragen nur bedingt verwendbar. Die amt­
liche Statistik informiert zwar über Produktion, Umsatz, Ex­
port, Beschäftigung sowie Lohn- und Gehaltssumme und 
macht damit die Abschätzung von Produktivität und Lohn­
stückkosten möglich. Allerdings liegen diese Daten nur in 
aggregierter Form vor, also zusammengefaßt nach Bran­
chen, Beschäftigten-oder Umsatzgrößenklassen, nicht je­
doch für einzelne Unternehmen. Sie bieten einen ersten 
Überblick.

Die hier vorliegende Fragestellung nach der Wettbe­
werbsfähigkeit einer Industrie, die sich in einem gewaltigen 
Umbruchprozeß befindet, läßt sich mit diesen Durch­
schnittswerten freilich nur unzureichend analysieren, da in 
die Durchschnittsbildung sowohl der Marktführer als auch 
der Grenzanbieter eingehen. So ist anzunehmen, daß eine 
ganze Reihe der modernen, neugegründeten Unterneh­
men in Ostdeutschland bereits effizienter produzieren als 
ihre westlichen Konkurrenten. Andere Neugründer wie­
derum dürften mit den typischen Schwierigkeiten kleiner, 
schnell wachsender Betriebe zu kämpfen haben und vor 
massiven Liquiditätsproblemen stehen. Ein Teil der privati­

1 DIW (1995a).
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sierten Unternehmen wird wohl bereits die Gewinn­
schwelle erreicht haben, bei anderen dagegen steht die 
Sanierung noch an, und das Ergebnis ist noch ungewiß. 
Plausibel ist auch, daß mittelständische, konzernunabhän­
gige Unternehmen größere Marktzugangs- und Finanzie­
rungsprobleme haben als Betriebe, die in einem nationa­
len oder internationalen Unternehmensverbund integriert 
sind. Für derartige Fragestellungen ist die Nutzung be­
triebsindividueller Angaben weitaus aufschlußreicher, da 
sie eine geeignete Zuordnung von Betrieben nach be­
stimmten Kriterien wie Eigentumsverhältnisse oder Entste­
hungsgeschichte zulassen. Sie bilden den eigentlichen 
Schlüssel zur Beurteilung der Wettbewerbsfähigkeit der 
ostdeutschen Industrie. Dementsprechend sind die Ergeb­
nisse von Unternehmensumfragen ausgewertet worden, 
die das DIW im Sommer 1992 und im Winter 1993/94 im 
Auftrag des Bundeswirtschaftsministeriums durchgeführt 
hat.

Die Ausgangslage

Bereits vor dem Fall der Berliner Mauer im Jahre 1989 
war erkennbar, daß die ostdeutsche Industrie große 
Schwierigkeiten haben würde, sich unter marktwirtschaftli­
chen Bedingungen zu behaupten. Die ungünstigen Aus­
gangsbedingungen wirken noch bis heute spürbar nach 
und sind zu einem Großteil auf die besonderen politischen 
und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen zurückzufüh­
ren, die in allen Ländern des RGW vorherrschten. Ein Cha­
rakteristikum dieser Länder war die Zentralisierung der 
wirtschaftlichen Entscheidungsvorgänge. Produktion, Be­
schäftigung, Investitionen, privater Verbrauch, Kreditver­
gabe und Geldmengensteuerung unterlagen der staatli­
chen Kontrolle. Die Allokation der Produktionsfaktoren, die 
Produktion und die Verteilung der Güter erfolgte nach 
einem rigiden Plan. Die Preise schließlich wurden admini­
strativ gesetzt und konnten demzufolge auch nicht die wirt­
schaftlichen Knappheitsverhältnisse widerspiegeln2.

Fast die gesamte Industrie der DDR war in Staatsbesitz 
und bestand zu Beginn der Wirtschafts- und Währungs­
union aus wenigen, sehr großen Einheiten mit vielen ein­
zelnen Betrieben. Sie war in 221 sog. Kombinaten zusam­
mengefaßt, das waren horizontal oder vertikal organisierte 
Konglomerate von Produktionsbetrieben. 126 dieser Kom­
binate wurden unmittelbar von den zuständigen Branchen­
ministerien kontrolliert (zentralgeleitete Kombinate). Sie 
bestanden jeweils aus 40 bis 60 Betrieben und beschäftig­
ten in der Regel 10 000 bis 20 000 Arbeitnehmer, die größ­
ten bis zu 60 000 Arbeitnehmer. Die restlichen 95 Kombi­
nate unterstanden der Kontrolle der Bezirke (bezirksgelei­
tete Kombinate). Sie waren kleiner als die zentralgeleiteten 
Kombinate, beschäftigten aber immer noch durchschnitt­
lich 5 000 Arbeitskräfte3. Die Kombinate hatten klar von­
einander abgegrenzte Märkte zu versorgen, so daß allein 
schon deshalb Wettbewerb unter den Betrieben nicht mög­

lich war. Eine Änderung im Produktionsprogramm konnte 
nur mit Genehmigung der Staatlichen Planungskommis­
sion und der sog. Industrieministerien erfolgen4. Auch ge­
genüber der ausländischen Konkurrenz waren die Produk­
tionsbetriebe vollständig abgeschottet. Die Mark der DDR 
war nicht frei konvertibel. Der Austausch mit den anderen 
sozialistischen Ländern erfolgte über staatliche Einrichtun­
gen, auch hier waren die Preise gesetzt und hatten vor 
allem die Funktion einer Verrechnungseinheit. Die Exporte 
in das westliche Ausland wurden nicht über marktmäßige 
Wechselkurse abgerechnet, sondern über gesetzte Wech­
selkurse, die auf sog. Richtungskoeffizienten basierten 
und den Aussenwert der DDR-Währung bei weitem zu 
hoch auswiesen. Die Betriebe konnten nicht bankrott 
gehen. Bei Zahlungsschwierigkeiten versorgte die Staats­
bank die Betriebe mit Liquidität. Angesichts des fehlenden 
Wettbewerbsdrucks und der Tatsache, daß privates Eigen­
tum nicht zugelassen war, bestand auch kein Anreiz zur 
Gewinnmaximierung und zum effizienten Einsatz der Pro­
duktionsfaktoren. Freilich: Zur Jahreswende 1988/89 
wurde der Versuch unternommen, die Leistungsfähigkeit 
der Kombinate zu steigern. Unter dem Slogan „erweiterte 
Eigenverantwortung” 5 wurden den Kombinaten abhängig 
vom Gewinn Entscheidungsspielräume eingeräumt.

Hinzu kam, daß die Kombinate aufgrund der Unsicher­
heiten über die Versorgung mit Rohstoffen und Vorproduk­
ten umfangreiche Lagerbestände aufbauten oder dazu 
übergingen, möglichst viele ihrer Vorprodukte selbst zu 
produzieren, ohne die eigenen komparativen Kostenvor­
teile oder economies of scale beachten zu müssen. Die 
Fertigungstiefe war somit weitaus stärker ausgeprägt als in 
den westlichen Industriestaaten. Die Kombinate hatten ver­
schiedene zusätzliche Aufgaben zu erledigen, die nicht zu 
ihrem unmittelbaren Produktionsauftrag gehörten, und die 
siefastzu „autarken” Konglomeraten machten. Dazu zähl­
ten etwa die Instandhaltung, der Transport, der Unterhalt 
von sozialen Einrichtungen (Kantine, Kinderbetreuung, 
Freizeitangebote etc.) und die Herstellung von Investitions­
gütern.

Ein weiteres Manko war der chronische Kapitalmangel. 
Seit den achtziger Jahren ging die Investitionstätigkeit 
deutlich zurück, eine unmittelbare Folge der Ende der sieb­
ziger Jahre ausgegebenen neuen Leitlinie vom „ressour­
censparenden Fortschritt” . Nach den kräftigen Preiserhö­
hungen für russisches Erdöl 1979/80 kam die Führung der 
DDR stark unter Druck und glaubte, durch Importsubstitu­
tion einerseits und durch Expansion und Subventionierung 
der Exporte andererseits Devisen zu erwirtschaften und

2 Bundesministerium für innerdeutsche Beziehungen (1987).

3 Insgesamt war die Volkswirtschaft der DDR in 432 Kombina­
ten organisiert, 173 davon waren zentralgeleitete Kombinate. 
Staatliche Zentralverwaltung für Statistik (1989).

4 DIW (1985).

5 DIW (1989).
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damit einen Ausweg aus der Misere zu finden. Dies erfor­
derte enorme Investitionen in die Energiegewinnung aus 
heimischer Braunkohle. Um den technologischen Rück­
stand aufzuholen, wurden zudem umfangreiche Ressour­
cen für Forschung und Entwicklung im Bereich der Mikro­
elektronik bereitgestellt. Angesichts der knappen Mittel 
und der Tatsache, daß der private Verbrauch aus politi­
schen Gründen nicht weiter eingeschränkt werden konnte, 
blieben Investitionen in weiten Teilen der Industrie aus. Der 
Anteil der Investitionen am Nationaleinkommen fiel von 
16 vH (1970) auf 10 vH (1988)6. Wirtschaftliches Wachstum 
sollte nach der neu ausgegebenen Leitlinie der „Intensi­
vierung der Arbeit” durch eine stärkere Ausnutzung der 
vorhandenen Anlagen, durch verzögerte Verschrottung 
und durch längere Laufzeiten erreicht werden. Folglich war 
der Kapitalstock der ostdeutschen Industrie zum Zeitpunkt 
der Vereinigung in einem schlechten Zustand: Die Anlagen 
waren technisch meist überholt, zu einem erheblichen Teil 
physisch bereits schrottreif, wenn auch noch genutzt, und 
in einem ökologisch bedenklichen Zustand. 1988 betrug 
das Durchschnittsalter der industriellen Anlagen 18 Jahre, 
in Westdeutschland betrug es zu dieser Zeit rund acht 
Jahre7. Nur etwa ein Fünftel der industriell genutzten Ge­
bäude war in guter Verfassung, ein Fünftel war mehr oder 
weniger unbrauchbar.

Angesichts dieser Verhältnisse war die Arbeitsprodukti­
vität zuletzt sehr niedrig und dürfte bei einem Drittel des 
westdeutschen Niveaus gelegen haben8. Die Bildung der 
Wirtschafts-, Währungs- und Sozialunion im Sommer 1990 
bedeutete de facto die vollständige Integration der ehemali­
gen DDR in die westdeutsche Volkswirtschaft; sie hatte zur 
Folge, daß die ostdeutsche Industrie abrupt den Bedürfnis­
sen und Maßstäben der Kunden westlicher Marktwirtschaf­
ten ausgesetzt wurde. Der mit dem Systemwechsel ausge­
löste „Angebotsschock” machte die wirtschaftlichen Ineffi­
zienzen und die Wettbewerbsschwäche der ostdeutschen 
Industrie auf einen Schlag sichtbar. Die Startbedingungen 
für die Erneuerung wurden durch die besonderen Verein­
barungen der Währungsunion noch erschwert. Die Mark 
der DDR wurde mit einer Rate von 1 DM : 2 M durch die DM 
ersetzt. Die Unternehmen sahen sich mit der Einführung 
der DM einer sprunghaften und starken Aufwertung gegen­
über. Gleichzeitig wurden schnelle Lohnsteigerungen un­
abhängig vom Produktivitätsfortschritt durchgesetzt. Dies 
brachte eine explosionsartige Steigerung der Lohnstück­
kosten mit sich. Die hoffnungslose Unterlegenheit der ehe­
maligen Kombinate und Betriebe gegenüber der west­
lichen Konkurrenz lag aber nicht allein an der geringen Pro­
duktivität, den überhöhten Lohnstückkosten und der 
geringen Kapitalkraft, sondern auch daran, daß es den Be­
triebsleitern in der Regel an kundenorientiertem Denken 
und an Erfahrung auf den westlichen Absatzmärkten man­
gelte, daß Marktforschung und Vertriebsstrukturen fehlten 
und nicht zuletzt daran, daß die produzierten Güter hin­
sichtlich ihrer Funktion, ihrer technischen Beschaffenheit 
und ihres Designs nicht den Vorstellungen des neuen Kun­
denkreises entsprachen.

Entwicklung von Produktion, Export, Produktivität 
und Lohnstückkosten bis 1994

Pr odu  k t i on

Für viele nicht überraschend, verloren die ostdeutschen 
Produzenten nach der Wende schlagartig den Großteil 
ihrer angestammten Absatzmärkte, und zwar nicht nur im 
Inland. Auch die wenigen Bestellungen aus dem west­
lichen Ausland blieben aus. Die angestammten Partner 
aus den Ländern des ehemaligen RGW, die wichtigsten 
Handelspartner der ostdeutschen Industrie, konnten oder 
wollten nach der Währungsumstellung die ostdeutschen 
Produkte vielfach nicht mehr abnehmen. Die industrielle 
Produktion ging drastisch zurück: Im zweiten Halbjahr 
1990 war die Bruttowertschöpfung nur noch etwa halb so 
hoch wie im ersten Halbjahr. Anfang 1991 ging — vor allem 
aufgrund der weiteren Verschlechterung der Lage in den 
GUS-Staaten — der Niedergang weiter, die Produktion 
kam nur noch auf etwa ein Drittel des Niveaus zu Zeiten der 
DDR. Um den völligen Zusammenbruch zu vermeiden, 
wurden die Betriebe massiv unterstützt. Die bundeseigene 
Treuhandanstalt, in deren Obhut die ehemaligen Kombi­
nate überführt worden waren, versorgte ihre Betriebe groß­
zügig mit Liquidität. Zudem wurde der Export in die ehema­
ligen RGW-Länder durch Sonderkonditionen bei den Her- 
mes-Krediten gestützt.

In den folgenden Jahren sackte das Produktionsniveau 
nicht weiter ab, und seit 1993 hat die Produktion — gemes­
sen am Nettoproduktionsindex — wieder zugenommen, 
anfänglich allerdings nur schwach. In den letzten Monaten 
hat sich das Expansionstempo allerdings deutlich verstärkt 
(Schaubild 1). In den Monaten des zweiten Halbjahres 1994

6 Gebhardt (1994).

7 DIW (1995b).

8 Nach Berechnungen des Statistischen Bundesamtes er­
reichte das Bruttoinlandsprodukt je Erwerbstätigen im zweiten 
Halbjahr 1990 rund 26 vH des westdeutschen Niveaus.

P ro d u k tio n  u n d  A u ftra g se in g a n g  
im ve ra rb e ite n d e n  G e w e rb e  in O s td e u tsch la n d  

Index 1 . Halbjahr 1990 =  100

19891 1990 ] 1991 I 1992 I 1993 I 1994

1) Fachliche Unternehmenstelle, arbeitstaglich bereinigt.- 2) Wertindex 
Quelle Statistisches Bundesamt
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Produktion im verarbeitenden Gewerbe in Ostdeutschland
Index 2. Halbjahr 1990 = 100

Tabelle 1

1991
I II

1992
I II

1993
I II

1994
I II

Verarbeitendes Gewerbe insgesamt 64,5 67,6 62,2 66,4 64,7 75,4 79,9 89,6

davon:
Grundstoff- u. Produktionsgütergewerbe 72,5 79,3 79,0 77,9 79,6 91,4 102,1 117,7

Mineralölverarbeitung 118,0 130,6 129,4 134,5 129,3 137,3 141,0 147,2
Gew. u. Verarb. v. Steinen u. Erden 52,4 71,9 81,3 111,9 114,3 158,5 180,1 237,6
Eisenschaffende Industrie 73,3 59,0 60,1 60,3 54,7 64,8 72,8 75,0
NE-Metallerzeugung, -halbzeugwerke 81,6 84,3 91,6 88,3 93,6 94,7 97,2 65,8
Gießerei 60,8 50,2 49,0 36,3 37,0 35,9 42,6 46,5
Eisen-, Stahl- und Tempergießereien 63,5 51,8 50,0 37,4 36,9 35,1 42,0 45,5
Chemische Industrie 73,4 82,8 76,1 55,5 56,8 58,5 64,9 73,1
Holzbearbeitung 67,3 54,8 46,3 38,0 35,8 42,7 53,2 64,2
Zellstoff- u. Papiererzeugung 108,7 105,4 90,2 87,2 86,0 98,7 126,3 141,8
Gummiverarbeitung 59,1 58,3 46,7 40,0 48,4 46,1 58,7 62,6

Investitionsgüter prod. Gewerbe 55,0 57,4 47,5 53,9 50,2 60,8 62,0 69,9
Stahlverformung 73,7 76,1 70,6 91,4 99,6 101,4 106,4 122,9
Stahl- u. Leichtmetallbau 93,4 125,3 124,5 156,0 136,6 189,5 175,3 205,1
Maschinenbau 50,1 53,1 33,5 31,7 28,9 34,7 31,7 36,0
Straßenfahrzeugbau 55,7 42,5 46,5 63,3 77,6 89,6 111,8 114,4
Schiffbau 53,7 46,6 32,4 37,5 38,8 39,5 42,9 34,4
Elektrotechnik 47,5 48,0 43,3 52,2 46,5 53,5 57,8 66,8
Feinmechanik, Optik, Uhren 30,1 17,1 16,6 41,7 18,1 23,6 23,7 26,1
Herst. v. EBM-Waren 109,2 109,7 122,0 120,2 126,8 131,1 135,0 145,5
Herst. v. Büromasch., ADV-Geräten 42,1 25,7 24,2 16,3 19,5 22,0 48,5 57,8

Verbrauchsgüter prod. Gewerbe 67,8 70,4 71,0 71,9 75,1 85,3 93,6 103,4
Herst. v. Musikinstrumenten, Spielwaren 33,9 45,5 30,8 40,1 30,2 47,4 47,8 60,5
Feinkeramik 48,2 50,7 53,8 55,4 56,6 45,5 51,1 51,0
Herst. u. Verarb. von Glas 90,2 83,9 83,1 77,4 82,6 98,5 112,1 131,6
Holzverarbeitung 77,6 73,7 79,8 78,2 91,1 101,2 104,2 106,9
Papier- u. Pappeverarbeitung 72,3 75,9 79,1 79,5 89,9 95,6 116,1 137,8
Druckerei, Vervielfältigung 101,8 125,5 124,6 133,1 120,8 131,8 144,4 156,2
Herst. v. Kunststoffwaren 59,2 72,4 101,9 119,2 158,9 219,8 269,3 343,0
Ledererzeugung 29,0 29,9 25,9 18,4 15,2 7,8 10,2 8,5
Lederverarbeitung 34,2 27,1 21,8 21,7 16,0 15,9 18,1 18,4
Textilgewerbe 45,8 40,1 35,1 29,2 29,8 32,2 37,4 35,9
Bekleidungsgewerbe 43,7 37,9 27,8 23,7 26,6 28,2 30,2 30,0

Nahrungs- und Genußmittelgewerbe 90,5 91,0 91,7 96,9 94,7 104,5 110,3 119,0

Index der Nettoproduktion fachlicher Unternehmensteile; arbeitstäglich bereinigt. 

Quelle: Statistisches Bundesamt.

lagen die Zuwachsraten gegenüber dem Vorjahr bei 15 bis 
20 vH — Ausdruck dafür, daß sich die Wettbewerbsfähig­
keit der ostdeutschen Industrie allmählich verbessert hat9.

Die Produktion hatte Ende 1994 einen Wert erreicht, der 
etwa dem Niveau kurz nach der Wirtschafts-, Währungs­
und Sozialunion im zweiten Halbjahr 1990 entsprach10. 
Trotz dieser Expansion ist die ostdeutsche Industrie sehr 
klein: Derzeit trägt sie knapp 6 vH zur gesamtdeutschen 
industriellen Bruttowertschöpfung bei. Gemessen am Be­
völkerungsanteil müßten es etwa 20 vH sein.

Die Entwicklungsunterschiede zwischen den Branchen 
sind erheblich (Tabelle 1). Anfänglich wurde die Aufwärts-

9 Aktuelle Angaben für 1995 kann das Statistische Bundesamt 
aufgrund der Umstellung der Wirtschaftszweigsystematik auf ein 
europaweit harmonisiertes System derzeit nicht liefern.

10 Anzunehmen ist, daß das Produktionswachstum stärker 
ausgefallen ist, als dies der Index der Nettoproduktion widerspie­
gelt. So ist bekannt, daß nicht alle meldepflichtigen Unternehmen 
mit 20 und mehr Beschäftigten zum Produktionseilbericht mel­
den. Besonders bedeutend ist, daß die Zusammenfassung der 
Meldungen anhand des Wägungsschemas vom 2. Halbjahr 1990 
vorgenommen wird. Schrumpfende Branchen haben damit ein 
größeres Gewicht als expandierende. Schließlich ist zu bezwei­
feln, ob die Auswahl der im Produktionseilbericht erfaßten Lei­
stungen — die für die alte Bundesrepublik im Jahre 1985 reprä­
sentativwaren — die Lage und Entwicklung in Ostdeutschland an­
gemessen wiedergibt.
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entwicklung vor allem von solchen Branchen getragen, die 
von der Bautätigkeit im privaten und öffentlichen Bereich 
oder vom privaten Verbrauch vor Ort profitieren und somit 
vergleichsweise wenig dem internationalen oder auch dem 
überregionalen Wettbewerb ausgesetzt sind. So kam es 
etwa in der Steine- und Erden-Industrie fast zu einer Ver­
dreifachung der Produktion seit Mitte 1990. Auch in ande­
ren Branchen wie im Stahlbau, bei der Herstellung von 
Eisen-, Blech- und Metallwaren (EBM-Waren), der Druck­
industrie, der Kunststoffverarbeitung und in Teilen der Er­
nährungsindustrie setzte die Erholung schon vergleichs­
weise früh ein. In der Zwischenzeit kam es aber auch in an­
deren Branchen zu einer deutlichen Expansion, wie bei der 
Papier- und Pappeverarbeitung und beim Straßenfahr­
zeugbau. Dort schlägt die Produktion in den wenigen 
neuen oder modernisierten Werken deutlich zu Buche. 
Auch in den Problembranchen wie der Eisen- und Stahler­
zeugung, der Chemieindustrie, dem Maschinenbau und 
dem Schiffbau geht es seit kurzem immerhin nicht mehr 
bergab. Dies gilt auch für die Textil- und Bekleidungsindu­

strie, die allerdings auf ein Drittel ihres Produktionsniveaus 
der zweiten Hälfte 1990 zurückgefallen sind.

Nimmt man die aktuelle Entwicklung der Auftragsein­
gänge, so ist ein weiteres anhaltendes Produktionswachs­
tum zu erwarten. Die Bestellungen kommen vor allem aus 
dem Inland, während bei den Auftragseingängen aus dem 
Ausland ein Aufwärtstrend nicht erkennbar ist. Im großen 
und ganzen aber zeichnet sich eine Fortsetzung der Auf­
wärtsentwicklung in den prosperierenden Branchen und 
eine Stabilisierung der Produktion in den Problemberei­
chen ab.

Im Gefolge der extremen sektoralen Entwicklungsunter­
schiede in den fünf Jahren seit der Wirtschafts-, Währungs­
und Sozialunion hat die ostdeutsche Industrie innerhalb 
kurzer Zeit einen beispiellosen Strukturwandel durchge­
macht (Tabelle 2). Ins Auge springt der große Bedeutungs­
verlust des Investitionsgüter produzierenden Gewerbes. 
Im zweiten Halbjahr 1990 entfiel auf diesen Bereich noch 
über die Hälfte der gesamten Produktion, im Jahresdurch-

Tabelle 2
Struktur der industriellen Nettoproduktion1) in Ostdeutschland 1990z> und 19943>

in vH

19902) 19943)

Verarbeitendes Gewerbe insgesamt 100,0 100,0

davon:

Grundstoff- und Produktionsgütergewerbe 19,2 24,8
Mineralölverarbeitung 2,2 3,7
Gew. und Verarb. von Steinen und Erden 4,2 10,4
Eisenschaffende Industrie 1,3 1,2
Gießerei 1,8 1,0
Chemische Industrie 6,7 5,5

Investitionsgüter produzierendes Gewerbe 54,8 42,8
Stahl- und Leichtmetallbau, Schienenfahrzeugbau 4,8 11,0
Maschinenbau 25,3 10,2
Straßenfahrzeugbau 4,5 6,1
Elektrotechnik 14,2 10,4
Feinmechanik, Optik, Herstellung von Uhren 1,8 0,6
Herstellung von Eisen-, Blech- und Metallwaren 1,5 2,9

Verbrauchsgüterproduzierendes Gewerbe 12,0 14,1
Holzverarbeitung 2,5 3,3
Druckerei, Vervielfältigung 2,2 3,9
Textilgewerbe 2,8 1,2

Nahrungs- und Genußmittelgewerbe 13,8 18,7
Ernährungsgewerbe 11,5 15,9
Tabakverarbeitung 2,3 2,9

1> Betriebe von Unternehmen mit 20 und mehr Beschäftigten; fachliche Unternehmensteile; arbeitstäglich bereinigt. — 2) 2. Halb­
jahr. — 3> Berechnet aus dem Nettoproduktionsindex für das Jahr 1994, multipliziert mit dem Gewicht im Basiszeitraum, 2. Hj. 
1990.
Quellen: Statistisches Bundesamt; Berechnungen des Instituts für Weltwirtschaft.
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Exportquote im verarbeitenden Gewerbe in Ostdeutschland
Ausfuhr in vH des Umsatzes

Tabelle 3

1991
I II

1992
I II

1993
I II

1994
I II

Verarbeitendes Gewerbe 12,7 18,6 15,3 13,9 12,6 12,8 11,7 11,4
davon:
Grundstoff- u. Produktionsgütergewerbe 14,0 20,7 18,0 12,7 13,1 12,0 12,4 11,4

Mineralölverarbeitung 6,7 6,5 2,5 3,1 1,2 0,7 0,6 1,2
Gew. u. Verarb. v. Steinen u. Erden 1,2 1,0 1,1 0,6 0,9 2,1 1,8 0,6
Eisenschaffende Industrie 28,0 28,5 23,7 28,3 23,2 24,7 24,2 25,4
NE-Metallerzeugung, -halbzeugwerke 6,0 8,8 14,3 15,3 11,9 11,4 16,0 16,1
Gießerei 3,3 3,9 6,0 4,7 10,3 14,1 5,9 7,1
Chemische Industrie 18,7 30,2 27,7 18,3 24,0 22,0 24,0 22,1
Holzbearbeitung 2,3 1,8 2,7 3,4 7,9 11,1 18,8 19,9
Zellstoff- u. Papiererzeugung 19,2 43,8 40,7 28,9 35,4 32,2 31,4 34,7
Gummiverarbeitung 14,8 27,2 20,2 10,8 11,0 11,7 12,6 12,1

Investitionsgüter prod. Gewerbe 17,1 26,5 19,7 20,1 17,0 17,6 15,8 14,3
Stahl- u. Leichtmetallbau 27,5 27,3 30,6 22,4 17,8 10,6 11,8 9,3
Maschinenbau 17,8 36,0 21,0 32,4 28,2 32,6 27,6 23,8
Straßenfahrzeugbau 10,9 8,4 10,4 8,4 11,6 11,3 5,2 9,5
Schiffbau 46,4 62,8 74,6 29,2 0,0 36,1 60,1 40,7
Elektrotechnik 9,2 14,0 8,6 10,9 11,3 11,1 10,5 9,2
Feinmechanik, Optik, Uhren 22,7 17,9 13,3 17,3 17,2 21,3 21,9 21,6
Herst. v. EBM-Waren 7,2 7,1 6,1 5,1 5,0 4,9 6,4 6,7
Herst. v. Büromasch., ADV-Geräten 32,2 11,4 12,6 27,4

Verbrauchsgüter prod. Gewerbe 11,8 11,7 11,9 8,8 9,3 7,9 8,6 8,5
Herst. v. Musikinstrumenten, Spielwaren 25,8 28,6 28,0 22,2 21,1 17,9 20,1 17,8
Feinkeramik 23,8 24,2 24,1 26,5 25,2 18,5 17,8 19,0
Herst. u. Verarb. von Glas 17,7 17,6 16,6 14,5 15,2 11,3 13,9 12,9
Holzverarbeitung 11,1 5,3 4,5 4,1 5,0 5,1 5,4 5,3
Papier- u. Pappeverarbeitung 8,5 8,9 6,5 7,0 7,8 8,2 10,8 14,7
Druckerei, Vervielfältigung 5,6 7,1 6,6 6,9 7,4 6,0 3,3 2,8
Herst. v. Kunststoffwaren 6,6 12,0 12,1 6,6 6,9 5,4 6,5 5,4
Ledererzeugung 20,0 17,6 18,7 15,9 15,5 24,8 25,7 28,0
Lederverarbeitung 14,7 10,1 12,4 8,1 6,0 6,7 7,1 9,3
Textilgewerbe 13,5 18,3 21,5 12,3 14,4 12,0 14,3 15,3
Bekleidungsgewerbe 7,5 7,0 7,7 5,4 5,3 7,4 7,9 9,0

Nahrungs- und Genußmittelgewerbe 4,1 3,7 6,1 5,3 5,8 6,8 4,7 7,2

Quellen: Statistisches Bundesamt; Berechnungen des DIW.

schnitt 1994 waren es nur noch knapp zwei Fünftel. Am 
stärksten betroffen war der Maschinenbau, 1990 mit einen 
Produktionsanteil von 25 vH der bei weitem größte Indu­
striezweig. Sein Beitrag zur gesamten Produktion beläuft 
sich derzeit nur noch auf rund ein Zehntel — das ist soviel 
wie der der Steine-und Erden-Industrie. Einen ähnlich star­
ken Bedeutungsverlust hat auch die elektrotechnische 
Industrie, die zweite Säule der DDR-Industrie, erlebt. Die 
gewichtigste Position mit knapp einem Fünftel hält heute 
das Nahrungs- und Genußmittelgewerbe. Alles in allem 
haben Branchen, die ihre Produkte in der Regel auf inter­
nationalen Märkten absetzen, kräftig an Bedeutung verlo­
ren und solche, die für den heimischen Markt produzieren, 
gewonnen.

Wie weit dieser Prozeß fortgeschritten ist, wird deutlich, 
wenn die Branchen nach ihrer internationalen Handelsin­
tensität gruppiert werden. Demzufolge ist der Anteil der 
Branchengruppe an der gesamten Produktion, die eine un­

terdurchschnittliche Handelsintensität ausweist, von 
35 vH (1990) auf 60 vH (1993) gestiegen11. Spiegelbildlich 
dazu ist der Anteil der Branchengruppe mit überdurch­
schnittlicher Handelsintensität von 65 vH auf 40 vH ge­
sunken.

Ex p o r t e

Die starke Binnenorientierung der ostdeutschen Indu­
strie ist auch daran ablesbar, daß sich die Schere von 
Gesamt- und Auslandsumsätzen immer weiter geöffnet 
hat. Die Gesamtumsätze haben erheblich zugenommen, 
während bei den Ausfuhrumsätzen kein erkennbarer Auf­
wärtstrend zu erkennen ist. Im zweiten Halbjahr 1994 gin­
gen die Auslandumsätze gegenüber dem zweiten Halbjahr

11 Die Handelsintensität einer Branche ist hier definiert als die 
Summe aus Exporten und Importen in vH des Produktionswertes 
für Westdeutschland in den Jahren 1980 bis 1990. Klodt (1994).
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1993 sogar leicht zurück, und zwar um 5 vH12. Die ohnehin 
schon geringe Exportbasis der ostdeutschen Industrie ist 
demzufolge noch kleiner geworden. Die Exportquote, der 
Anteil der Auslandsumsätze an allen Umsätzen, lag 1994 
bei rund 12 vH (Tabelle 3). Dies ist sehr wenig: Die west­
deutsche Industrie exportierte im Durchschnitt der letzten 
Jahre rund 27 vH ihrer Produkte. Die geringe Exporttätig­
keit ist freilich nicht auf die von Westdeutschland verschie­
dene sektorale Struktur. zurückzuführen. Tatsächlich 
weisen alle Wirtschaftszweige der ostdeutschen Industrie 
geringere Exportquoten auf als die entsprechenden Bran­
chen in Westdeutschland. Eine Aufschlüsselung der Aus­
fuhren nach Regionen anhand der Außenhandelsstatistik 
deutet darauf hin, daß sich die Struktur der Exporte stark 
ändert. Der Absatz in die mittel- und osteuropäischen Län­
der verliert weiter kräftig an Bedeutung. Gleichwohl liegt 
der Anteil der Exporte in die westeuropäischen Länder 
noch weit unter dem der westdeutschen Industrie.

P r o du k t i v i t ä t  und L o h n s t ü c k k o s t e n

Daß der Umbau der ostdeutschen Industrie in den letz­
ten Jahren gut vorangekommen ist, zeigt nicht nur der 
— wenn auch von niedrigem Niveau ausgehende — spür­
bare Anstieg der Produktion. Dies ist auch unmittelbar an 
der Entwicklung von Produktivität und Lohnstückkosten 
abzulesen (Schaubild 2). Seit Anfang 1991 nimmt die Pro­
duktivität, gemessen am Produktionsergebnis je Beschäf- 
tigtenstunde, stark zu. Sie verdoppelte sich bis Ende 1992 
und lag Ende 1994 um das Dreifache über dem Ausgangs­
wert. Der Produktivitätsfortschritt wurde anfänglich bei 
stagnierender Produktion vor allem durch eine massive 
Verringerung des Arbeitsvolumens erzielt; im Verlaufe der 
Jahre 1991 und 1992 sank die Zahl der geleisteten Arbeits­
stunden um mehr als die Hälfte. Seitdem geht das Arbeits­
volumen — bei expandierender Produktion — nur noch 
wenig zurück. Produktivitätssteigerungen in großem Um­
fang wurden in allen Branchen erzielt.

E n tw ick lu n g  vo n  P rod uk tio n , B eschä ftigung, S tu n d e n p ro d u k tiv itä t u n d  L o h n s tü ckko s te n  
im  ostdeutschen ve ra rb e ite n d e n  G e w e rbe  

Index 1. Vierteljahr 1991 = 100

1991 | 1992 | 1993 I 1994

1) Nettoproduktion |e Arbeitsstunde.- 2) Lohn- und Gehaltsumme zu Nettoproduktion
Quellen: Statistisches Bundesamt - Berechnungen des DIW D IW  ’95

Die Löhne und Gehälter sind in diesem Zeitraum eben­
falls gestiegen, allerdings nicht in dem Maße wie die Pro­
duktivität. Je Beschäftigtenstunde nahm die Lohn- und 
Gehaltssumme von rund 11 DM (Anfang 1991) auf knapp 
20 DM (Ende 1992) bzw. 26 DM (Ende 1994) zu. Im Ergeb­
nis sind die Lohnstückkosten13 zurückgegangen, sie 
waren Ende 1994 rund ein Drittel niedriger als Anfang 1991. 
Dabei hat das Tempo des Rückgangs zugenommen. Allein 
im Verlauf des Jahres 1994 sind die Lohnstückkosten ge­
genüber dem entsprechenden Vorjahreszeitraum um rund 
ein Zehntel zurückgegangen.

Die Unterschiede zwischen den Branchen sind sehr 
groß. In der Steine- und Erden-Industrie ist die Produktivität 
seit Anfang 1991 um das Siebenfache gestiegen, die Lohn­
stückkosten sind auf weniger als ein Drittel gefallen. Bei 
den Herstellern von Verbrauchsgütern hat sich die Produk­
tivität ebenfalls überdurchschnittlich entwickelt, sie hat 
sich fast vervierfacht, die Lohnstückkosten sind hier um 
mehr als die Hälfte zurückgegangen. Innerhalb dieser 
Branchengruppe war der Produktivitätssprung bei den 
Herstellern von Kunststoffprodukten besonders groß, dort 
war auch der Rückgang der Lohnkosten am stärksten. 
Auch in der Chemischen Industrie ist die Umstrukturierung 
vorangekommen; die Produktivität stieg zwar wie in der ge­
samten Industrie, die Lohnstückkosten haben sich aber nur 
um ein Fünftel verringert. Probleme gibt es in Teilen des In­
vestitionsgüter produzierenden Gewerbes. Sorgenkind ist 
nach wie vor der Maschinenbau, bei dem die Produktivität 
sich nur gut verdoppelte und die Lohnstückkosten — nach­
dem sie 1992 noch deutlich zugenommen hatten — Ende 
1994 praktisch das Ausgangsniveau von Anfang 1991 er­
reichten.

Im Zuge der Entwicklung ging die Beschäftigung deut­
lich zurück, allein im Laufe des Jahres 1991 um die Hälfte. 
Seitdem verlangsamte sich der Rückgang der Beschäfti­
gung. Im letzten Quartal 1994 waren in den Betrieben des 
verarbeitenden Gewerbes14 rund 660 000 Personen tätig, 
Anfang 1991 waren es noch knapp 2 Millionen. Freilich be­
ruht dieser Rückgang nicht allein auf dem Abbau nicht 
wettbewerbsfähiger Arbeitsplätze im Kernbereich der Un­
ternehmen. Ein Gutteil ist auf einen statistischen Umbu­
chungseffekt zurückzuführen, der darin bestand, daß die 
Treuhandanstalt im Zuge der Privatisierung die großen Un-

12 Freilich dürften diese Informationen die tatsächlichen Aus­
führen deswegen zu gering ausweisen, weil sie in der amtlichen 
Statistik räumlich anders zugeordnet werden. Gehört ein ostdeut­
scher Betrieb zu einem westdeutschen Unternehmen — und das 
ist nicht selten der Fall —, dann werden die für den Export be­
stimmten Produkte der ostdeutschen Betriebe am westdeutschen 
Firmensitz verbucht. Folglich führt dieses Erhebungsverfahren 
dazu, daß die Ausfuhren in Ostdeutschland geringer, in West­
deutschland höher ausfallen. Werden für den Export bestimmte 
Produkte an eine westdeutsche Exportgesellschaft geliefert, so 
wird diese Lieferung in der Regel auch nicht als Ausfuhr verbucht.

13 Entwicklung von Lohn- und Gehaltssumme zur Entwicklung 
der Nettoproduktion.

14 Betriebe von Unternehmen mit 20 und mehr Beschäftigten.
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Tabelle 4
Produktivität im Verarbeitenden Gewerbe: Ost/West-Vergleich

Produktivität in Ostdeutschland in Relation zu
iti'/sk Inn/41)

Nachrichtlich: für 
Ostdeutschland2)

Wirtschaftszweig Beschäftigte3) Netto­
produktion4)

1992 1993
1994

1. Hj. 1994 in vH5)
1 -Hj.

Verarbeitendes Gewerbe 27,1 37,4 42,6 -9 ,2 23,5

Grundstoff- und Produktionsgütergewerbe 15,8 21,9 27,0 -16 ,1 28,0

darunter:

Gewinnung und Verarbeitung von
Steinen und Erden 49,8 70,0 86,1 12,5 57,4

Chemische Industrie 12,8 14,7 19,2 -28 ,1 14,3

Investitionsgüter produzierendes Gewerbe 26,7 37,7 42,2 -9 ,9 23,7

darunter:

Stahl- und Leichtmetallbau,
Schienenfahrzeugbau 53,0 62,9 79,1 -4 ,1 29,3

Maschinenbau 19,1 29,3 33,3 -2 1 ,2 9,3

Straßenfahrzeugbau, Reparatur von
Kraftfahrzeugen 28,0 50,3 59,3 -3 ,0 44,1

Elektrotechnik, Reparatur von
Haushaltsgeräten 27,8 36,6 39,8 -2 ,2 24,1

Verbrauchsgüter produzierendes Gewerbe 24,1 34,9 40,0 -3 ,3 25,0

Nahrungs- und Genußmittelgewerbe 49,4 60,9 67,0 -0 ,9 16,4

1> Produktivität: Bruttowertschöpfung in Preisen von 1991 je Beschäftigten. Für die neuen Bundesländer und Berlin-Ost wurden
die für das Jahr 1991 aus der Kostenstrukturstatistik ermittelten Wertschöpfungsdaten mit den Ergebnissen aus den Indizies der
Nettoproduktion im Verarbeitenden Gewerbe fortgeschrieben. Die Beschäftigtenzahlen wurden mit den Ergebnissen aus den Sta­
tistiken für den Bergbau und das Verarbeitende Gewerbe für die neuen Länder beziehungsweise für das frühere Bundesgebiet fort-
geschrieben. — 2> Einschließlich Berlin-Ost. — 3> In Betrieben von Unternehmen mit 20 und mehr Beschäftigten. —
4) Arbeitstäglich bereinigter Index der Nettoproduktion, 2. Halbjahr 1990 = 100. — 5) Veränderung gegenüber dem 1. Halbjahr
1993.
Quelle: Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung.

ternehmensverbünde in viele kleinere Unternehmen auf­
spaltete. Dazu zählten auch etliche Dienstleistungsberei­
che, die nun nicht mehr zur Industrie gezählt werden.

Auch wenn die Produktivität stark zugenommen hat, so 
kann von einem Ende des Aufbau- und Aufholprozesses 
dennoch keine Rede sein. Wie ein Vergleich mit dem Ni­
veau der Produktivität in der westdeutschen Industrie 
zeigt, ist der Rückstand immer noch erheblich. Nach Be­
rechnungen des Sachverständigenrates zur Begutachtung 
der gesamtwirtschaftlichen Lage15 erreichte die Pro- 
Kopf-Produktivität im ersten Halbjahr 1994 erst gut zwei 
Fünftel des westdeutschen Niveaus (Tabelle 4). Die Lei­
stungsunterschiede sind damit größer als dies „üblicher­
weise” zwischen Regionen der Fall ist. Es zeigt sich, daß 
Branchen, die von der Vor-Ort-Nachfrage profitieren, am 
schnellsten aufholen konnten, wie die Steine- und Erden- 
Industrie und Teile des Stahl- und Leichtmetallbaus. Bran­

chen, die dem internationalen Wettbewerb ausgesetzt 
sind, liegen dagegen noch am weitesten zurück. Die Lohn­
stückkosten sind immer noch deutlich höher als in der 
westdeutschen Industrie. Sie lagen 1994 knapp 30 vH über 
dem westdeutschen Niveau, 1992 waren es noch fast 
50 vH. Daß sich der Abstand nur wenig verringert hat, liegt 
auch daran, daß in der westdeutschen Industrie die Kosten- 
belastung deutlich zurückging16.

Entwicklung in unternehmensspezifischer 
Betrachtung

Die Informationen, die die amtliche Statistik bereitstellt, 
geben nur grobe Anhaltspunkte über Entwicklung und

15 Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirt­
schaftlichen Lage (1994).

18 DIW (1994a).
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Stand der Wettbewerbsposition der ostdeutschen Indu­
strie, da sie nur Durchschnittsbetrachtungen erlauben und 
somit den Blick für das in dieser großen Umbruchphase ty­
pische Nebeneinander von expandierenden und schrump­
fenden Unternehmen verstellen. Um die eingangs skizzier­
ten Annahmen zu prüfen, etwa daß weitgehend unabhän­
gig von der Branchenzugehörigkeit Unternehmen im 
Besitz westdeutscher oder ausländischer Unternehmen 
günstigere Ausgangsbedingungen aufweisen als eigen­
ständige, auf sich gestellte Unternehmen, sind Informatio­
nen über die einzelnen Unternehmen notwendig. Derartige 
Daten stellt die amtliche Statistik nicht bereit, sie müssen 
daher direkt bei den Unternehmen erhoben werden.

Das DIW hat im Auftrag des Bundeswirtschaftsministeri­
ums mehrere Unternehmensumfragen17 durchgeführt, die 
für diese Fragestellung ausgewertet wurden. Der Fragen­
katalog ist breit gefächert, und ein Teil der Fragen wurde in 
den verschiedenen Umfragen jeweils durch andere er­

setzt. In jede der Befragungswellen wurden allerdings Um­
satz, Investitionen und Beschäftigung erhoben. Die Unter­
nehmen wurden auch gebeten, ihre aktuelle Wettbewerbs­
position einzuschätzen und anzugeben, welche Faktoren 
aus ihrer Sicht die Entwicklung des Betriebes behindern — 
etwa die Mängel der örtlichen Infrastruktur, interne Kosten­
belastungen, die geringe Produktqualität, der fehlende 
Marktzugang oder Finanzierungsprobleme. Diese Indika­
toren können auch herangezogen werden, um die Wettbe­
werbssituation im Zeitablauf zu erfassen. Damit ist es mög­
lich, den Anteil derjenigen Unternehmen am Gesamtbe­
stand zu erfassen, deren Wettbewerbslage besser oder 
schlechter geworden ist.

17 Bisher haben seit 1990 vier Umfragen stattgefunden. Die Er­
gebnisse der letzten Umfrage sind wiedergegeben in: DIW (1994b) 
und DIW (1994c). Die Ergebnisse der vorletzten in: DIW (1992a) 
und DIW (1992b). Die fünfte Befragung befindet sich derzeit in der 
Erhebungsphase.

Tabelle 5
Umsatz je Beschäftigten1) der ostdeutschen Industrieunternehmen 1992,1993 und 1994

in 1 000 DM

1992 1993 19942>

Industrieunternehmen 142,2 145,6 169,9

davon:

Unternehmen m it ... Beschäftigten

1 bis 9 121,0 148,4 216,1

10 bis 19 96,7 130,5 177,6

20 bis 49 104,2 120,5 145,7

50 bis 99 119,6 133,4 156,0

100 bis 199 118,5 131,7 160,5

200 bis 499 153,7 159,6 161,1

500 und mehr 167,3 155,5 186,6

darunter:

Treuhandunternehmen 180,9 140,4 158,7

Private Unternehmen 128,7 147,6 173,5

davon:

Eigenständige private Unternehmen 107,8 120,1 146,8

Unternehmen im Eigentum westdeutscher
oder ausländischer Unternehmen 159,8 185,7 209,4

davon:

Privatisierte Treuhanduntemehmen 134,4 153,4 175,7

Reprivatisierte T reuhandunternehmen 104,7 111,8 131,7

Unternehmen, die vor 1990 in privater
Hand waren 157,0 167,8 176,8

Unternehmen, die nach 1989 gegründet
wurden 117,5 155,4 200,0

1) Stand: September 1993. — 2) Planansätze. 
Quelle: Befragung des DIW vom Winter 1993/94.
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An der vorletzten Befragung im Sommer 1992 hatten 
4 800 Unternehmen mit etwa einer halben Million Beschäf­
tigten teilgenommen; Die Hälfte der Antworten stammte 
von Industriebetrieben. An der letzten Befragung im Winter 
1993/94 haben knapp 5 400 Unternehmen mit rund 
260 000 Beschäftigten verwertbare Fragebögen zurückge­
sandt. Knapp die Hälfte der Antworten stammen von Indu­
striebetrieben, auf sie entfallen vier Fünftel der erfaßten Ar­
beitsplätze. Der Rest ist dem industriellen Handwerk zuzu­
rechnen. Inwieweit die Ergebnisse der Befragungen die 
Lage der gesamten Industrie widerspiegeln, läßt sich man­
gels ausreichender Informationen über die Grundgesamt­
heit nur schwer beurteilen. Alles in allem dürften aber die 
Ergebnisse für die hier vorgenommenen Auswertungen 
ausreichend repräsentativ sein.

Zum Zeitpunkt der letzten Befragung setzte sich die ost­
deutsche Industrie aus folgenden Gruppen zusammen: 
Gemessen an der Zahl der Beschäftigten befand sich Ende 
1993 noch ein Viertel der Industrie in Treuhandbesitz, erst 
drei Viertel in Privatbesitz. Auf eigenständige Privatunter­
nehmen entfiel die Hälfte, auf Unternehmen in Eigentum 
westlicher Unternehmen ein Viertel der Arbeitsplätze.

Die Ergebnisse der Umfrage vom Winter 1993/94 deuten 
darauf hin, daß die Leistungsunterschiede zwischen den 
verschiedenen Gruppen von Unternehmen sehr groß sind. 
Als grober Indikator dafür wird hier der Jahresumsatz je 
Beschäftigten herangezogen. 1993 war der Pro-Kopf-Um- 
satz am höchsten bei Unternehmen im Besitz westlicher 
Unternehmen, sie erzielten einen Jahresumsatz von 
186 000 DM je Beschäftigten. Am geringsten war er mit 
112 000 DM bei den reprivatisierten Unternehmen (Ta­
belle 5). Treuhandbetriebe wiesen 1993 noch recht hohe 
Pro-Kopf-Umsätze auf. Dies ist freilich kein Indiz für Lei­
stungsfähigkeit, sondern Ergebnis massiver staatlicher 
Subventionen. Diese sind im Laufe der Zeit zurückgegan­
gen. Wie aus der Tabelle erkennbar, sind auch die Pro- 
Kopf-Umsätze im Treuhandbereich drastisch gesunken: 
von 180 000 DM (1992) auf 140 000 DM (1993). Bemer­
kenswert ist auch, daß die Leistungsfähigkeit nicht unbe­
dingt mit der Größe der Unternehmen korreliert. Es sind so­
wohl die ganz kleinen als auch die ganz großen Unterneh­
men, die relativ hohe Pro-Kopf-Umsätze aufweisen. 
Freilich dürfte diese Verteilung durch den hohen Besatz mit 
Treuhandbetrieben in den oberen Größenklassen verzerrt 
sein.

Tabelle 6
Investitionen je Beschäftigten1) der ostdeutschen Industrieunternehmen 1992,1993 und 1994

in DM

1992 1993 19942)

Industrieunternehmen 24 800 28 700 31 100
davon:

Unternehmen m it... Beschäftigten
1 bis 9 33 200 43 000 53 800

10 bis 19 37 800 32 800 43 600
20 bis 49 36 300 27 400 27 700
50 bis 99 21 000 22 800 21 800

100 bis 199 24 200 28 100 36 800
200 bis 499 29 600 33 100 24 000
500 und mehr 20 000 28 500 34 000

darunter:
Treuhandunternehmen 14 500 16 500 24 200
Private Unternehmen 28 400 33 000 33 500
davon:

Eigenständige private Unternehmen 22 700 22 400 23 400
Unternehmen im Eigentum westdeutscher
oder ausländischer Unternehmen 36 200 47 000 44 800

davon:
PrivatisierteTreuhandunternehmen 27 400 31 500 31 800
Reprivatisierte Treuhandunternehmen 26 000 30 000 34 200
Unternehmen, die vor 1990 in privater Hand
waren 23 100 30 200 25 900
Unternehmen, die nach 1989 gegründet
wurden 46 200 52 000 54 000

1> Stand: Ende September 1993. — 2) Planansätze. 

Quelle: Befragung des DIW vom Winter 1993/94.
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Auch was die Erneuerung des Kapitalstocks angeht, sind 
die Unterschiede zwischen den Unternehmensgruppen er­
heblich. Treuhandbetriebe hatten 1993 — gemessen als In­
vestitionen je Beschäftigten — nur knapp 17 000 DM inve­
stiert, eigenständige Privatunternehmen 22 000 DM und 
westdeutsche bzw. ausländische Investoren 47 000 DM 
(Tabelle 6). Im Jahr davor waren die Diskrepanzen eben­
falls groß, und dies trifft auch für die zum Zeitpunkt der Be­
fragung geplanten Investitionen für 1994 zu.

Die künftigen Absatzerwartungen beurteilen die Unter­
nehmen im Besitz westlicher Unternehmen allerdings ähn­
lich wie eigenständige Privatunternehmen. Im Winter 
1993/94 gingen sie davon aus, daß ihr Umsatz 1994 ein 
knappes Fünftel über dem des Vorjahres liegt, die eigen­
ständigen Unternehmen wollten auch soviel mehr abset­
zen wie Konzernbetriebe (Tabelle 7). Ihren Plänen zufolge 
sollten die Umsätze in allen Absatzregionen, im Inland wie 
im Ausland, stark steigen. Ob sich die Erwartungen der hei­

mischen Industrie erfüllt haben, kann hier nicht beurteilt 
werden, da ein Vergleich mit dem tatsächlich erreichten 
Umsatz nicht möglich ist. Freilich: Nach den Ergebnissen 
der amtlichen Statistik sind die Umsätze im verarbeitenden 
Gewerbe Ostdeutschlands um gut 19 vH gestiegen — etwa 
in dem Ausmaß wie in dieser Befragung ermittelt.

Was die subjektive Einschätzung der eigenen Wettbe­
werbslage angeht, so sind auch hier deutliche Unter­
schiede zwischen den verschiedenen Gruppen erkennbar. 
Grundsätzlich lassen sich die Unternehmen bei der Beur­
teilung ihrer wirtschaftlichen Lage in zwei große Lager tei­
len. Die einen geben an, daß sie sich im Wettbewerb be­
haupten können, obwohl auch sie einige Probleme haben; 
die anderen sind noch weit davon entfernt (Schaubild 3). Im 
Winter 1993/94 belief sich der Anteil der zweiten Gruppe 
auf 57 vH, im Sommer 1992 waren es noch 66 vH. Das Ge- 
wichtdieserGruppeistalsoum immerhin 10 vH-Punkte zu­
rückgegangen.

Tabelle 7
Erwartungen der ostdeutschen Industrieunternehmen 

über die Veränderung der regionalen Verteilung ihrer Umsätze 1994 gegenüber 1993

Veränderung des Umsatzes in vH ...

in der 
näheren 

Umgebung1)

anderswo 
in den neuen 

Ländern

anderswo 
in den alten 

Ländern

in
Osteuropa

im übrigen 
Ausland insgesamt

Industrieunternehmen 13 14 23 4 27 16
davon:

Unternehmen m it ... Beschäftigten 
1 bis 9 24 34 56 153 185 37

10 bis 19 21 31 32 95 56 29
20 bis 49 16 19 30 39 59 23
50 bis 99 11 13 19 14 40 17

100 bis 199 15 19 24 1 46 20
200 bis 499 6 10 24 6 31 15
500 und mehr 9 11 23 4 18 12

darunter:
Treuhandunternehmen 11 4 17 - 5 46 10
Private Unternehmen 13 16 25 22 22 18
davon:

Eigenständige private Unternehmen 14 15 23 30 36 19
Unternehmen im Eigentum westdeutscher 
oder ausländischer Unternehmen 12 18 28 11 4 17

davon:
Privatisierte Treuhandunternehmen 11 17 31 5 17 18
Reprivatisierte Treuhandunternehmen 17 14 19 30 24 17
Unternehmen, die vor 1990 in privater 
Hand waren 8 11 17 36 57 13
Unternehmen, die nach 1989 gegründet 
wurden 23 29 1 405 169 24

1) Etwa 30 km-Radius.
Quelle: Befragung des DIW vom Winter 1993/94.
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Schaub ild  3
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Schaub ild  4
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Der Rückgang des Anteils der Unternehmen mit großen 
Problemen im Wettbewerb ergibt sich hauptsächlich dar­
aus, daß die Zahl der Unternehmen im Besitz der Treu­
handanstalt stark abgenommen hat. Unter den privaten 
Unternehmen finden sich weniger häufig Unternehmen mit 
Problemen im Wettbewerb, allerdings — die Sorgen sind 
im Zeitverlauf bei diesen Unternehmen kaum geringer ge­
worden. Das liegt zu einem gewissen Teil daran, daß Treu­
handbetriebe verkauft worden sind und nun dieser Gruppe 
zugeschlagen werden. Sie haben ihre Umstrukturierung 
noch vor sich. Bemerkenswert ist, daß bei den neugegrün­
deten Unternehmen der Anteil derjenigen, die ihre Lage 
günstig einschätzen, größer ist als bei allen anderen Grup­
pen von Unternehmen. Generell klagen kleine Unterneh­
men weniger häufig über Probleme als große; das ist un­
mittelbar einleuchtend, da die größeren Unternehmen frü­
her der Treuhandanstalt gehörten und die kleineren 
meistens noch sehr jung sind.

Sehr viele Unternehmen sehen sich in der Regel einem 
ganzen Bündel von Problemen gegenüber, die ihre Wettbe­
werbsfähigkeit beeinträchtigen (Schaubild 4). Ein Teil die­
ser Probleme hat in den letzten Jahren an Bedeutung verlo­
ren, andere dagegen sind weiterhin gravierend.

Generell an Bedeutung verloren haben solche Hemm­
nisse, die aus den unzureichenden Rahmenbedingungen 
für die Unternehmen vor Ort bestehen. Im großen und gan­
zen gilt dies für alle Unternehmen, unabhängig von ihrem

Eigentumsstatus. So schlagen sich die Verbesserungen 
bei der unternehmensnahen Infrastruktur positiv im Mei­
nungsbild der Unternehmen nieder. Soweit hier noch Kritik 
geübt wird, resultiert sie aus den wohl nicht vermeidbaren 
Behinderungen, die etwa der Neubau oder die Reparatur 
von Straßen mit sich bringen. Über unzureichende Telefon­
verbindungen klagt kaum noch ein Unternehmen. Allein 
die öffentliche Verwaltung ist nach wie vor bei vielen Unter­
nehmen nicht gut angesehen. Es gibt Klagen etwa über 
Verzögerungen bei der Klärung von Eigentumsverhältnis­
sen, bei Eintragungen ins Grundbuch und bei Entschei­
dungen über die Ausweisung von Gewerbeflächen. Der 
Anteil derjenigen Unternehmen, die derartige Meinungen 
äußern, ist aber auch rückläufig. Freilich scheint die Erlan­
gung von Fördermitteln aus Sicht der Unternehmen auch 
heute noch zu bürokratisch und zu aufwendig zu sein. Alles 
in allem aber trägt die personelle Erneuerung in den Ver­
waltungen offensichtlich Früchte.

Mit der Verbesserung der äußeren Rahmenbedingun­
gen hat sich die Situation in vielen Unternehmen jedoch 
nicht entspannt. Unübersehbar ist, daß die Entwicklung 
der Löhne und Gehälter vielen Unternehmen immer noch 
schwer zu schaffen macht— trotz des in der Durchschnitts­
betrachtung für die gesamte Industrie erkennbaren Rück­
gangs bei den Lohnstückkosten. Drei Viertel der beteiligten 
Unternehmen halten dies für ein grundsätzliches Problem, 
auch wenn dessen Bedeutung im Zeitverlauf zurückge-
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Tabelle 8
Entlohnung der Beschäftigten in Unternehmen der ostdeutschen Industrie

... vH der Unternehmen der jeweiligen 
Gruppe zahlen ...

In der jeweiligen Gruppe sind ... vH 
der Arbeitskräfte in Unternehmen 

beschäftigt, die ... zahlen

im
wesentlichen

Tariflöhne

in erhebli­
chem Umfang 

Löhne 
über Tarif

in der Regel 
Löhne 

unter Tarif

im
wesentlichen

Tariflöhne

in erhebli­
chem Umfang 

Löhne 
über Tarif

in der Regel 
Löhne 

unter Tarif

Industrieunternehmen 60 5 35 83 5 12

darunter:
Treuhandunternehmen 90 2 8 96 2 2

Private Unternehmen 58 5 37 79 5 16

davon:
Eigenständige private Unternehmen 54 5 41 68 6 26

Unternehmen im Eigentum west­
deutscher oder ausländischer 
Unternehmen 80 8 12 92 4 4

davon:
Privatisierte Treuhandunternehmen 65 4 31 84 4 12

Reprivatisierte T reuhandunternehmen 49 4 47 59 6 35

Unternehmen, die vor 1990 
in privater Hand waren 45 8 47 78 12 10

Unternehmen, die nach 1989 
gegründet wurden 58 7 34 64 10 26

Quelle: Befragung des DIW vom Winter 1993/94.

gangen ist. Auch in den Betrieben westdeutscher Unter­
nehmen ist das eines der zentralen Probleme. Dies mag 
zum Teil daran liegen, daß der Personalbestand in solchen 
Betrieben, die von der Treuhandanstalt verkauft wurden, 
wegen vertraglicher Beschäftigungszusagen nicht auf ein 
kostenoptimales Niveau gesenkt werden konnte.

Angesichts des Lohnkostendrucks verwundert es nicht, 
daß viele Unternehmen dazu übergegangen sind, Löhne 
zu zahlen, die unterhalb der Tarife liegen, die zwischen den 
Tarifpartnern vereinbart wurden. Dies haben immerhin 
knapp ein Drittel der an der letzten Umfrage beteiligten Un­
ternehmen angegeben. Am häufigsten war dies bei den 
kleinen, eigenständigen Unternehmen der Fall (Tabelle 8). 
Die zumeist finanziell besser ausgestatteten Betriebe west­
deutscher oder ausländischer Unternehmen zahlen zu­
meist Tariflöhne. Hier ist zudem der Anteil der Unterneh­
men höher, die über Tarif entlohnen. Wohl nicht zuletzt 
wegen der im Zuge der deutschen Vereinigung abge­
schlossenen hohen Lohnsteigerungen sind die Unterneh­
men mit ihrem Interessenverband unzufrieden. So haben 
viele den für sie zuständigen Verband verlassen, andere 
denken über einen Austritt nach. Der ganz überwiegende 
Teil der Unternehmen, die nach 1989 gegründet wurden, ist

dem zuständigen tariffähigen Arbeitgeberverband erst gar 
nicht beigetreten18.

Die hohen Lohnkosten engen aber auch die Spielräume 
der Unternehmen ein, Investitionen vorzunehmen. Daß 
dennoch Investitionen in erheblichem Umfang in Angriff 
genommen worden sind, ist nicht zuletzt auf die massive 
Investitionsförderung sowie auf die gewährten Vergünsti­
gungen zurückzuführen, die im Zuge der Privatisierung 
von Treuhandbetrieben mit den Käufern ausgehandelt wur­
den. Gleichwohl ist der Kapitalbedarf weiterhin sehr groß. 
Kleine und mittelgroße, meist mittelständische Unterneh­
men produzieren immer noch häufiger mit veralteten Anla­
gen als solche, die sich im Eigentum westlicher Unterneh­
men befinden. Es verwundert auch nicht, daß es über­
durchschnittlich häufig mittelständische Unternehmen 
sind, denen die Finanzierung ihrer Investitionen Schwierig­
keiten macht19. Diese Probleme sind hier den Befragungs­
ergebnissen zufolge doppelt so häufig anzutreffen wie bei 
Konzernbetrieben.

18 DIW (1994b).

19 Mittelständische Unternehmen weisen nach Auswertungen 
von Bilanzen der Jahre 1991 und 1992 durch die Kreditanstalt für 
Wiederaufbau trotz Verbesserungen immer noch negative Um­
satzrenditen auf. Elßer (1994).
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Zweifelsohne schränken die hohen Lohnkosten die Mög­
lichkeiten ein, im preislichen Wettbewerb erfolgreich zu 
sein. So gab knapp die Hälfte der befragten Unternehmen 
an, daß ihre Konkurrenten preisgünstiger anbieten können 
als sie selbst. Dies verwundert nicht, da ein erheblicher Teil 
der ostdeutschen Industrie im überregionalen Wettbewerb 
steht: Drei Viertel der befragten Unternehmen haben ihre 
Hauptkonkurrenten in den alten Ländern, ein Drittel kon­
kurriert mit Unternehmen im Ausland (Schaubild 5). Selbst 
auf den für viele der mittelständischen Unternehmen wich­
tigen lokalen Märkten wird den Ergebnissen der Befragung 
zufolge immerhin ein Viertel des Umsatzes in Bereichen er­
wirtschaftet, in denen Unternehmen aus den alten Ländern 
oder aus dem Ausland als Wettbewerber auftreten. Schwer 
wiegt die rasch wachsende Konkurrenz von Anbietern aus 
den mittel- und osteuropäischen Staaten. Bei der Befra­
gung 1992 war dies nur für wenige spezielle Branchen wie 
der Textil- und Bekleidungsindustrie oder der Lederverar­
beitung ein Problem, nun treten mehr und mehr auch Kon­
kurrenten in Bereichen wie dem Stahl- und Leichtmetall­
bau, der Herstellung von EBM-Waren oder dem Maschi­
nenbau auf. Zum Teil handelt es sich hierbei um Anbieter, 
die mit westeuropäischen Gesellschaften verbunden sind.

Viele Unternehmen haben aber nicht nur das Problem, 
daß ihre Produkte zu teuer sind. Die Befragungsergeb­
nisse deuten darauf hin, daß ein Großteil der Unternehmen 
Schwierigkeiten hat, effiziente Absatz- und Vertriebsstruk-

turen für ihre — eigener Einschätzung nach — an sich 
marktfähigen Produkte aufzubauen20. Auch hinsichtlich- 
Kundendienst und Service sieht eine ganze Reihe von Un­
ternehmen noch einen erheblichen Rückstand. Marktzu­
gangsprobleme haben sowohl Unternehmen, die an den 
Handel liefern als auch solche, die als industrielle Zuliefe­
rer tätig sind. Es überrascht nicht, daß es sich hierbei vor 
allem um eigenständige Unternehmen handelt.

Fazit und Ausblick

Der Neuaufbau der Industrie in Ostdeutschland hat in 
den fünf Jahren seit der deutschen Vereinigung erkennbar 
große Fortschritte gemacht. Gestützt durch massive finan­
zielle Hilfen konnte der Produktionsrückgang unmittelbar 
nach der Wende gebremst werden. Seit dem Sommer 1993 
zieht die Produktion deutlich an. Die Privatisierung der In­
dustrie ist nun weitgehend abgeschlossen. Die Produktivi­
tät hat sprunghaft zugenommen, die Lohnsückkosten sind 
zurückgegangen. Die staatliche Investitionsförderung und 
die im Zuge der Privatisierung vereinbarten Investitionszu­
sagen haben diesen Prozeß nachhaltig unterstützt.

Doch damit ist der Anpassungs- und Aufholprozeß ge­
genüber der westlichen Konkurrenz noch längst nicht ab­
geschlossen: Die Märkte im Inland bzw. im unmittelbaren 
Umkreis der Produzenten bestimmen diesen Trend. Die 
Produktivität ist immer noch nur halb so hoch wie in der 
westdeutschen Industrie, und die Lohnstückkosten liegen 
knapp ein Drittel über der westdeutschen Norm.

Freilich verstellt eine derartige Durchschnittsbetrach­
tung den Blick dafür, daß die Problemlagen von Unterneh­
men zu Unternehmen stark variieren. Die Ergebnisse der 
Unternehmensbefragungen des DIW zeigen, daß es er­
hebliche Unterschiede gibt zwischen solchen Betrieben, 
die sich Im Besitz westlicher Unternehmen befinden und 
solchen, die auf sich alleine gestellt sind. Im Prinzip haben 
die konzernabhängigen Betriebe größere Chancen, die 
dringend notwendige Kapitalerneuerung zu finanzieren 
und sich eine breite überregionale Absatzstruktur zu schaf­
fen. Die Untersuchung hat gezeigt, daß dies in der Regel 
auch der Fall ist. Mittelständischen Unternehmen fehlt häu­
fig ein erfahrener und kapitalkräftiger Partner. Ihnen man­
gelt es an Eigenkapital und Liquidität. Bisher ist es nur we­
nigen gelungen, einen schlagkräftigen Vertrieb aufzu­
bauen oder sich in etablierte Netzwerke von Zuliefer- bzw. 
Abnehmerbeziehungen zu integrieren. Hier bieten sich die 
Ansatzpunkte für die Wirtschaftspolitik. Erforderlich ist es, 
die Schwachstellen der sich im Anpassungsprozeß befind­
lichen Unternehmen nach Möglichkeit zu kompensieren. 
Dabei ist zum einen an eine Verbesserung der Finanzie­
rungsbedingungen für solche Unternehmen zu denken,

20 Dies sowie die angesprochene Eigenkapitalschwäche sind 
die beiden wesentlichen Schwachstellen der mittelständischen In­
dustriebetriebe. Dies ist auch das Ergebnis von vertiefenden Fall­
studien, die kürzlich durchgeführt wurden. Belitz et al. (1995).
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die nach Auslaufen der Anschubfinanzierung bei an sich 
günstiger Marktposition vor Liquiditätsengpässen stehen 
und damit in Existenzprobleme geraten können. Zum an­
deren ist aber auch an Maßnahmen zu denken, die den Un­
ternehmen helfen, Schwierigkeiten beim Marktzugang zu 
überwinden.

Freilich wird dies allein nicht ausreichen, die industrielle 
Basis in Ostdeutschland nachhaltig zu verbreitern. Sie ist

nach wie vor sehr schmal: Nur 6 vH der industriellen Pro­
duktion Deutschlands werden hier erstellt, der Bevölke­
rungsanteil ist dagegen viermal so hoch. In dieser Situation 
bleibt die Frage aktuell, wie der Aufbauprozeß weiter beför­
dert werden kann. Zweifellos ist es weiterhin notwendig — 
zumindest für den überschaubaren Zeitraum von zwei bis 
drei Jahren — die Investitionsförderung aufrecht zu erhal­
ten und damit Anreize für auswärtige Investoren zu setzen.
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Zusammenfassung

Aspekte der Wettbewerbsfähigkeit 
der ostdeutschen Industrie

Der Neuaufbau der Industrie in Ostdeutschland hat in 
den fünf Jahren seit der deutschen Vereinigung erkennbar 
große Fortschritte gemacht. Seit dem Sommer 1993 zieht 
die Produktion deutlich an. Die Privatisierung der Industrie 
ist nun weitgehend abgeschlossen. Die Produktivität hat 
sprunghaft zugenommen, die Lohnstückkosten sind zu­
rückgegangen. Die staatliche Investitionsförderung und 
die im Zuge der Privatisierung vereinbarten Investitionszu­
sagen haben diesen Prozeß nachhaltig unterstützt.

Doch damit ist der Anpassungs- und Aufholprozeß ge­
genüber der westlichen Konkurrenz noch längst nicht ab­
geschlossen: Die Märkte im Inland bzw. im unmittelbaren 
Umkreis der Produzenten bestimmen diesen Trend. Die 
Produktivität ist immer noch nur halb so hoch wie in der 
westdeutschen Industrie, und die Lohnstückkosten liegen 
knapp ein Drittel über der westdeutschen Norm.

Freilich verstellt eine derartige Durchschnittsbetrach­
tung den Blick dafür, daß die Problemlagen von Unterneh­
men zu Unternehmen stark variieren. Die Ergebnisse der 
Unternehmensbefragungen des DIW zeigen, daß es er­
hebliche Unterschiede gibt zwischen solchen Betrieben, 
die sich im Besitz westlicher Unternehmen befinden und 
solchen, die auf sich alleine gestellt sind. Im Prinzip haben 
die konzernabhängingen Betriebe größere Chancen, die 
dringend notwendige Kapitalerneuerung zu finanzieren 
und sich eine breite überregionale Absatzstruktur zu schaf­
fen. Mittelständischen Unternehmen fehlt häufig ein erfah­
rener und kapitalkräftiger Partner. Ihnen mangelt es an Ei­
genkapital und Liquidität. Bisher ist es nur wenigen gelun­
gen, einen schlagkräftigen Vertrieb aufzubauen oder sich 
in etablierte Netzwerke von Zuliefer- bzw. Abnehmerbezie­
hungen zu integrieren. Hier bieten sich die Ansatzpunkte 
für die Wirtschaftspolitik.

Freilich wird dies allein nicht ausreichen, die sehr 
schmale industrielle Basis in Ostdeutschland nachhaltig 
zu verbreitern. Für den überschaubaren Zeitraum von zwei 
bis drei Jahren sollte die Investitionsförderung aufrecht er­
halten werden, um Anreize für auswärtige Investoren zu 
setzen.

Summary

Aspects of Competitiveness 
in East German Manufacturing Industry

The German Economic, Monetary and Social Union 
came into force in July 1990. Up to now, the reconstruction 
of East German manufacturing industry has made substan­
tial progress. The analysis of overall and sectorally differen­
tiated data gives an impression of the adjustment process: 
Production is expanding, productivity tripled within four 
years and it has been possible to reduce unit labour costs.

Nevertheless there is still a long way to go in attaining 
western standards of efficiency and competitiveness. Ex­
port activities are very low and the main markets of East 
German manufacturing industry are local and domestic 
markets respectively. The level of productivity is still half as 
high as in West German manufacturing industry and unit 
labour costs are one third above West German standards.

Average data can only give a first impression of the situa­
tion. Actually, the adjustment process varies very strongly 
from one company to another. To show this, results from in­
vestigations, conducted at a firm level by the DIW, are 
presented. There are significant differences between 
plants run by West German or foreign companies on the 
one hand, and small and medium-sized, non-affiliated 
companies on the other hand. In principle, externally con­
trolled plants have better conditions for solving the most 
urgent tasks, such as renewing production facilities and im­
proving or establishing marketing and distribution systems 
for serving national, as well as international markets. Non- 
afflliated companies lack capital and liquidity. Only a few of 
them were able to integrate Into existing networks. Thus, 
economic policy should focus on supporting firms in over­
coming these obstacles. Furthermore, for a limited period 
of two or three years, investment incentives should be 
maintained to attract external investors and thus broaden 
the very small manufacturing industrial sector in East Ger­
many.
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